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Klaus tat ein paar wütende Züge aus ſeiner Pfeife, um 
zu verbergen, wie bewegt er war. Der Glaube Guſſy San⸗ 
ders gab ihm die letzten vier Jahre zurück. Endlich er⸗ 
widerte er: 

„Ich danke dir ſchön, Guſſy. Dein Vertrauen wird mir 
helfen, wenn es ſoweit kommt. Aber, wie geſagt, vielleicht 
erſcheint Peter auch ohne mein Zutun wieder auf der Bild⸗ 
fläche. Wir wollen es jedenfalls hoffen. So, und nun möchte 
ich das Zimmer unterſuchen. Trotz der hieſigen Polizei. Es 
iſt nicht das erſtemal, daß ein Outſider findet, was den Be⸗ 
amten entgangen iſt.“ 

Er durchſtöberte den Boden, die Wände, die Schubladen, 
alles. Zwiſchendurch fragte er: 

„Habt ihr viel Bekannte hier?“ 

„Niemand, außer der Amtsrichterfamilie, die vor kurzem 
abgereiſt iſt.“ 

„Friedliche Leute?“ 

„Über jeden Zweifel erhaben!“ 

„So. Und ſonſt keine Konnexionen?“ 

„Keine.“ 

„Warum iſt Peter eigentlich nicht mit an den Comer 
Yu 
at „Gott, er meinte, ihm genüge die Reiſe. Es ſei ihm hier 


lieber. Und mich wußte er ja in beſter Geſellſchaft.“ 
„Verſtehe. Kleine Trennung — Wiederſehen. Auch 
ganz nett. Armer Kerl!“ 


Im Zimmer fand ſich nichts, was als Anhaltspunkt 
hätte dienen können. Auch nicht das Tüpfelchen einer Spur. 
Sander trat auf den Balkon, um die Pfeife auszuklopfen. 
Er überflog die Situation: ein kleiner ſteinerner Balkon, 
von dem des Nachbarzimmers mindeſtens fünf Meter ent⸗ 
fernt. Nein, ſolche Luftſprünge macht kein Sterblicher in 
zwanzig Meter Höhe — ſchoß es ihm durch den Kopf. Da 
das Sanderſche Logis ein Eckzimmer war, war der Balkon 
der letzte in ſeiner Reihe. Dicht neben ihm lief der dicke 
Draht einer Blitzableiteranlage in die Tiefe. Klaus drehte 
ſich auf dem Abſatz herum und fragte in das Zimmer hinein: 

„Wer mohnt eigentlich unter euch?“ 

„Zweit Engländerinnen, die ſchon ſeit Jahren hierher 
kommen.“ 

„Und oben, wo keine Balkone ſind?“ 

„Angeſtellte des Hotels, ſoviel ich weiß.“ 

„Dau ke.“ 

Sander beugte ſich über die Balkonbrüſtung und ver⸗ 
folgte den Weg der Blitzableiterſchnur. Er überlegte: Ein 
guter, ſchwindelfreier Turner könnte mit Leichtigkeit vom 
Hotelgarten hier herauf klettern, ſofern der Draht aushält 
und der Mann die vielen Rillen und Vorſprünge der Faſ⸗ 
ſade als Stützpunkte für die Füße ausnützt. Wenn der Be⸗ 
treffende Schuhe mit Gummiſohlen hätte, entſtünden nicht 
einmal Kratzſpuren. Dieſe altmodiſche Bauart müßte das 
Ideal eines Faſſadenkletterers ſein. N 

Bei dieſer Erwägung glitten ſeine Blicke die vielen Aus⸗ 
ſparungen und Auskehlungen entlang, die die Wand in der 
Umgebung des Ballons zeigte. 

Plötzlich ſtutzte er. In einer der eben genannten Rillen, 


etwa einen halben Meter ſeitlich und unterhalb des Balkons, 
lag ein kleiner, blitzender Gegenſtand. 

Ein Ring! war Sanders erſter Gedanke. Im nächſten 
Moment zwängte er ſich durch zwei der ſteinernen Balkon⸗ 
ſäulen, um mit ausgeſtrecktem Arm nach dem blitzenden 
Ding zu fiſchen, das ganz in der Nähe der Blitzableiterſchnur 
an die Mauer gedrückt lag. Es gelang. Guſſy kam neu⸗ 
gierig näher. - 

„Ein Manſchettenknopf!“ rief fie erſtaunt, als Klaus den 
funkelnden Gegenſtand auf dem Handinnern balancierte, 
„Und was für ein ſeltſamer Knopf!“ 


Ihre Verwunderung war gerechtfertigt. Es war in der 
Tat ein grotesker Schmuck. Ein lachsroter Karneol von der 
Größe eines Pfennigſtückes, rings von kleinen Brillanten 
umſäumt und in ein Gehäuſe von Platin gefaßt. Der Kar⸗ 
neol ſelber war nach Art einer Silhouette ausgeſchnitten, die 
allem Anſchein nach einen Teufelskopf vorſtellen ſollte. Auf 
der Rückſeite war in die Platinform eingeritzt: 

Quito. 12. 12. 12. 

Die kleine Koſtbarkeit gab zu der len. Vor allem Klaus. 
Er grübelte: 

Wie gelangte dieſer Knopf in die Rille da drüben? Durch 
einen früheren Hotelgaſt etwa? Ausgeſchloſſen! Angenommen, 
ich verliere meinen Manſchettenknopf an der äußeren Kante 
dieſes Balkons, meinetwegen auch aus dem Fenſter direkt 
über uns, dann fällt er niemals in dieſe wagrecht in die 
Mauer eingelaſſene Rinne, ſondern unfehlbar an ihr vorbei 
in die Tiefe ... Vielleicht hat ihn jemand hineingelegt 
aus irgendwelchen Motiven? Verſteckt zum Beiſpiel? . 
Oder — eigentlich ein ausgefallener Gedanke — hat ihn je⸗ 
mand in dem Moment verloren, als er an dem Blitzableiter 
in die Höhe kletterte und dabei mit ſeiner Hand in die Rille 
griff, um den Draht zu umſpannen? Alfo zwei Möglich⸗ 
keiten. Man hatte die Auswahl. Klaus neigte inſtinktiv 
mehr zu der letzteren. Er wußte ſelbſt nicht, warum. Wenn 
gleich ſie die weniger wahrſcheinliche war, da Leute, die an 
Blitzableitern in die Höhe turnen, im allgemeinen leine 
Manſchettenknöpfe von ſolchem Wert zu tragen pflegen. 

Zum Schluß ventilierte er die Frage, ob der Knopf in 


einem Zuſammenhang mit Peters Verſchwinden ſtehen 
könne. Er zuckte die Achſel und legte das Kleinod in ſeine 
Brieftaſche. Zu der Schwägerin aber ſagte er: 


„Hör mal, Guſſy, von dem Ding da wollen wir vorerſt 
noch ſchweigen, wenn wir jetzt auf die Präfektur gehen. Ich 
bin neugierig, was die Herren inzwiſchen ermittelt haben.“ 


Eine junge Dame erregt Bewunderung. 


„Herr Vittore Buzzi, der Poltzeipräfekt, empfing die 
beiden mit echt italieniſcher Lebhaftigkeit, in die ein Schuß 
Selbſtgefälligkeit gemiſcht war. 

„giorno! Wir willen eine Meuge, — e vero — eine 
ganze Menge!“ Dabei ſchwenkte er einen Stoß Telegramme 
und Notizen hin und her. „Wenn ich das alles zuſammen⸗ 
faſſe, iſt die Sache fo: Ihr Gemahl, Signora Sander, hat 
an jenem Morgen den „Tieind“ benutzt, der um 7 Uhr 10 
von Lugano Centrale abgeht. Er hat ihn gerade noch recht⸗ 
zeitig erreicht. Auf dem Schiff bekam er einen kleinen Son⸗ 
nenſtich, ſtieg aber in Ponte Treſa wohlbehalten aus und 
traf ſich mit einem rotbärtigen, goloͤbebrillten Herrn in den 
fünfziger Jahren, der einen dunkelblauen Jackettanzug trug. 
Beide überſchritten Arm in Arm, alſo vollkommen friedlich, 
die italieniſche Grenze. Sie ſehen, wir haben raſch und 
lückenlos gearbeitet, Signor Sander“, wendete er ſich an 


Klaus. 


Dieſer erkannte das gerne an, wie er überhaupt keinen 
üblen Einoͤruck von des Art der Luganer Polizeichefs emp⸗ 
fing. 

Guſſy, der die Unterhaltung der beiden zu lange dauerte, 
drängte: 

„Und was weiter, bitte?“ 

„„Gut, fahren wir fort,“ erwiderte Herr Buzza höflich. 
„Was nun kommt, iſt das Verdienſt meiner italieniſchen 
Kollegen, die mich bereitwilligſt unterſtützt haben. Alſo die 
beiden Herren — Ihr Gemahl und der Rotbärtige — ſtiegen 
jenſeits der Grenzbrücke über die Treſa in ein Automobil 
und fuhren bis Mailand — —“ 

Was tut Peter in Mailand, dachte Guſſy angſtvoll. 

„— — bier trat eine kleine Stockung in der Berichte 
erſtattung ein, weil der übrigens ziemlich auffallende Fiat⸗ 
wagen mit falſcher Nummer weiterfuhr. Zuletzt wurde das 
Auto in den Straßen von Genua geſichtet, als es in der 
Richtung zum Hafen lief. Der Wagen machte ſich wegen 
ſeines unſinnigen Tempos überall verdächtig, das war 
unſer Glück. In Genua aber hört jede Spur auf. Es it, als 
ob er vom Erdboden verſchluckt worden wäre — — —.“ In 
dieſem Augenblick klingelte das Telephon. 


Der Polizeipräfekt nahm den Hörer und ſprach in den 
Apparat: „Ah, Sie ſind's, Kollegel .... io, ſo . ... nicht? 
Na, jedenfalls ſchönen Dank!“ Er hing den Hörer 
wieder ein. 88 

Sich feinen Beſuchern zukehrend, erklärte er: 

„Mein Kollege in Genua ſagt mir eben, nochmalige 
Nachforſchungen nach dem Fiatwagen und ſeinen Inſaſſen 
ſeien erfolglos geblieben. Damit ſind wir auf dem 
Trockenen. Und ich möchte Ihnen raten, übertragen Sie 
die weiteren Erkundungen einem tüchtigen Detektiv. Denn 
über Ponte Treſa hinaus reichen meine Befugniſſe nicht, 
da dort mein Wirkungskreis endet.“ 

Klaus entgegnete: 

„Ich bin vollkommen Ihrer Meinung, Herr Präfekt. 
Und danke Ihnen, auch im Namen meiner Schwägerin, 
für alles, was Sie in dieſer Angelegenheit bisher unter⸗ 
nommen haben. Es war mehr, als Ihre Pflicht war. Darf 
ich mich noch erkundigen, was Sie in Lugano ſelber ent⸗ 
deckt haben?“ 

„Niente. Nichts. Vor allem ließ ſich bedauerlicher⸗ 
weiſe nicht ermitteln, in welcher Form jener Rotbärtige hier 
in der Stadt zu Profeſſor Sander in Beziehung getreten 
iſt. Denn es iſt doch anzunehmen, daß der Profeſſor zwar 
eine mündliche Weiſung oder eine ſchriftliche Mitteilung, 
nach Ponte Treſa zu kommen, erhalten hat. Daß er ſelber 
der treibende Teil geweſen iſt, halte ich nach den Ausſagen 
der gnädigen Frau für ausgeſchloſſen. Irgendein voraus⸗ 
gehender 5 muß da ſein, das werden Sie zu⸗ 
eben. Eine ganz tolle Sache! Die Poſt, das Hotelperſonal, 
ie eigene Gattin — kein Menſch weiß etwas. 

Alſo wie geſagt, legen Sie das weitere in die Hände 
eines erfahrenen Detektivs. Das iſt momentan das einzig 
Gegebene. Sollten Sie meiner fernerhin noch bedürfen, fo 
Be ich natürlich jederzeit gerne zur Verfügung. Soll ich 

ben vielleicht Adreſſen geben — —?“ 

„Danke. Ich habe bereits eine beſtimmte Perſon im 
Auge, die ich mit der Angelegnheit betrauen möchte“, 
lächelte Klaus. 

„Und wen, wenn man fragen darf?“ 

„Meine eigene Wenigkeit.“ . 

„Ah! Wiſſen Sie auch, was das heißt, dieſe Angelegen⸗ 
heit zu bearbeiten?“ f ; 

„Ich weiß es“, erwiderte Klaus einfach, aber voll Selbſt⸗ 
pertrauen und weihte den Polizeichef, ſoweit er es für nötig 
hielt, in die Sache ein. Dann verabſchiedeten ſie ſich von 
dem liebenswürdigen Beamten, der ihnen noch unter der 
Türe nachrief: 

„Viel Glück, Signor Sander!“ 

Auf der Straße ward Guſſy eine Beute widerſtreitender 
Gefühle. Sie begriff nicht, was ihr Peter mit jenem 
fremden Herrn in Italien wollte. Sie konnte ſich einfach 
keinen Beweggrund denken. Wie kam es, daß der peinlich 
gewiſſenhafte Mann in einem Auto mit falſcher Nummer 
fuhr? So unverſtändlich und ganz gegen das Weſen 
Peters verſtoßend war das alles! 


zeter hatte ſie verlaſſen, ohne ein Wort, ohne eine 
Zeile, und war mit einem Unbekannten davongegangen 
Der Gedanken war kaum zu ertragen. Sie wußte nicht 
mehr ein noch aus. Eine Träne ſtahl ſich zwiſchen den 
Wimpern hervor. Mitten auf der Straße, unbekümmert 
um die Menſchen. Sie ſagte tonlos: 

„Ich kann jetzt nicht ins Hotel gehen, Klaus. Gehen 
wir ein wenig aus der Stadt, irgenoͤwohin, wo nicht So 
viele Menſchen ſind.“ Sie fühlte, wie ihr Herz vor Weh 
gegen die Rippen tobte. 

„Wie du willſt, Guſſy“, erwiderte Klaus und wurde von 
dieſer klangloſen, armen Stimme zu fiefſt ergriffen. Er 


begann das Herzeleid der blonden Schwägerin zu begreifen. 
Man muß gut zu ihr ſein, nahm er ſich vor. 

So ſtiegen fie denn durch die via Cattedrale über viele, 
breite Stufen hinauf zur Kirche von San Lorenzo, die ein⸗ 
ſam über der Stadt thront. Auf der vorgelagerten Terraſſe 
ließen ſie ſich nieder. Es gibt da ſteinerne Bänke für 
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ort in der Höhe, ho er Häuſern und Menſchen, 
hoch über dem bunten Antlitz der mondänen Teſſinerſtodt 
wurde ſie ruhiger. 

Nach einer Pauſe, die ſelbſtbeſinnlich und gedankenſchwer 
zwiſchen ihnen hing, begann Guſſy Sander: 


etzt mit meiner Aufgabe beginnen. Ich 
werde Peter ſuchen. Und ich werde dir Peter bringen!“ 
Er ſagte das mit feſter Stimme und unbefangenem Geſicht, 
obgleich die Angelegenheit nicht einfach zu werden ver⸗ 
ſprach. Er brachte es nicht übers Herz, die kleine Frau 
noch mehr zu ängſtigen. 

Die Schwägerin griff demütig nach ſeiner Hand: 

„Du biſt fo gut, Klaus; ich kann dir nie genug danken“, 
meinte ſie mit kindhafter Gläubigkeit. 

„Hab' Vertrauen zu mir, Guſſy, dann wird alles recht 
werden. Hatte Peter eigentlich ein italieniſches Viſum?“ 

„Nicht, daß ich wüßte. Wozu auch?“ 

„Merkwürdig, wie er da über die Grenze gekommen 
iſt. Den Paß hat er ja wohl bei ſich?“ 

„Es muß wohl ſo ſein, weil ich ihn nirgends fand. 
Vielleicht hat er ſich den Sichtvermerk während meiner Ab⸗ 
weſenheit beſchafft.“ 

„Ich werde nachfragen.“ 

Sie erhoben ſich. Auf einem wundervollen Serpentinen⸗ 
weg gelangten ſie zurück in die Stadt. 

In der via Gaggini da Biſſone wußte man nichts von 
einem Viſum für einen deutſchen Profeſſor namens Sander. 
Für eine Frau Guſſy Sander aus München ſei allerdings 
vor kurzem eine Touriſtenkarte ausgeſtellt worden. 

„Das verſtehe ich nicht“, ſagte Klaus zu feiner 
heim) „oder es müßte das Viſum gefälſcht worden 
ein.“ 


„Warum nicht. Erinnere dich nur an die falſche Wagen⸗ 
nummer, Klaus! Ich zweifle nicht mehr daran, daß Peter 
einem Schurken in die Hände gefallen iſt“, erwiderte Guſſy. 

Sie waren eben im Begriffe, das italieniſche Konſulat 
zu verlaſſen, als eine junge Dame durch das Portal trat, 
die die lebhafte Bewunderung beider erregte. Allerdings 
aus verſchiedenartigen Gründen. Klaus, der hinter Guſſy 
ſtand, hätte faſt einen Ruf der Überraſchung ausgeſtoßen. 

Während Frau Profeſſor Sander fasziniert auf das 
aparte Vormittagskleid der Fremden ſtarrte, ein Gedicht 
in Eröpe marocain mit einem Niagara von Chantilly⸗ 
ſpitzen, — bemerkte Klaus im Halsausſchnitt der Un⸗ 
bekannten das Gegenſtück zu ſeinem im Portefeuille ver⸗ 
wahrten Manſchettenknopf, allerdings in Anhängerform 
und an einem feinen Platinkettchen befeſtigt. Und doppelt 
ſo groß. Der lachsrote Karneol, die Brillantenumrahmung, 
die Teufelskopfſilhouette — alles ſtimmt! Klaus kom⸗ 
binierte fieberhaft. 

Die Dame ſchenkte dem Paar keine Beachtung und eilte 
die marmorne Freitreppe empor, um im Innern des 
Konſulates zu verſchwinden. 5 

Klaus preßte den Arm ſeiner Schwägerin und raunte: 

„Haſt du geſehen?“ 

„Natürlich. Eine exotiſche Beaute erſten Ranges! Und 
dann das Kleid — einfach ſüß! = 

„Nebenſächlich, Guſſy! Ich meine doch den Anhänger.“ 

„Welchen Anhänger?“ 

Nun berichtete Klaus ſeine Wahrnehmung und ſchloß: 
„Ich muß unbedingt wiſſen, wer das war. Dann au 
was es mit dem Amulett für eine Bewandnis hat. Ich 
bringe es heraus! Willſt du ſo gut ſein und mich jetzt für 
eine Weile beurlauben?“ 

„Verſteht ſich, Klaus. 
„Cecil“, nicht wahr?“ 

„Beſtimmt!“ : 

Sie trennten ſich. Sr 

Sanders wartete irgendwo im Schatten, bis die Fremde 
wieder herauskam. Sie ſchlug die Richtung nach dem See 
ein. Er folgte ihr. Unauffällig und mit allen Kautelen. 
Dabei dachte er: 

Guſſy hatte recht! Firſt elaß. Die Toilette, die Figur, 
das ganze Mädel! Spanierin, wie? Über dem dunklen 
Bubikopf trug ſie einen entzückenden Hut, weiße Seide mit 
farbig ſchattierten Kamelten. Aus einem ſüßen Geſicht glu⸗ 
teten große, leicht verſchleierte Südländeraugen von mandel⸗ 
förmigem Schnitt und ein brennender, kleiner Mund. Dazu 
ein raffiges, leicht gebogenes Näschen mit nervös vibrieren⸗ 


Aber mittags ſehen wir uns im 


3 


den, rofigen Nüſtern. — Klaus empfing einen ungewöhn⸗ 
lichen Eindruck von der Unbekannten, die ſich mit einer 
Atmoſpbäre von Unnahbarkeit umgab. Er verſpürte ein 
heftiges Wohlgefallen, das ſeiner Objektivität bedenklich in 
die Quere zu kommen drohte. Da erinnerte er ſich an ſeine 
Miſſion und ſchüttelte die dummen Gedanken ab. 

Die Dame überſchritt die Piazza dell' Indipendenza und 
hielt auf das Kurhaus zu, in dem ſie einige Minuten ſpäter 
verſchwand. 

Sander war, die Pfeife zwiſchen den Zähnen und die 
Hände in den Taſchen ſeines grauen Sakkos, gemächlich hin⸗ 
terdrein gebummelt und trat nun an den Türhüter heran: 

„Sagen Sie mal, guter Mann, wer war das eigentlich?“ 

„Die Dame? Wie, die kennen Sie nicht?! Das war 
doch die Lantadilla!“ 


Fortſetzung folgt.) 


Ode. 
Von E. G. v. Hünefeld. 


Trag' ſie durch Mühe, 
Abel und Nacht, Br 
Glũhe und blühe 

Fur Flamme entfacht; 


Lodre und brenne 
n Kampf und in Streit, 
is ich erkenne: 
Stunde und Seit, 


In deine Hände 
b' ich gelegt 
nfang und Ende. 
Das tief ſich regt 
In meiner Seele, 
Hab' ich vertraut 
Dir, der die Fehle 
Der Menſchheit erſchaut. 


Du ſprichſt: „Es werde!“ Bis ich erfahre: 

Du bältjt Gericht, Erde und Raum, 

Deine Gebärde Monde und Jahre 

Macht Dunkel zu Licht. — Vor die nur ein Traum — 
So heb’ ich leiſe ühren zu Einem: 

Ju dir — Blick: Enza zu jein; 


Saugen in Deinem 
Atem mich ein. — 
Leg! Deine Hände 
Schiemend um wich! — 
Anfang ward Ende. 
Du wurdeſt ich. 


Walte und weiſe 
Mir mein Geſchick! 


Sünde die Kerzen 

Die leuchtenden an; 
In meinem Herzen 
Trag' ich ſie dann; 


Welche war's? 
Humoreske von Leo Walther Stein. 


„Herr Aſſeſſor, Herr Aſſeſſor — es iſt halb elwe!“ So 
rief die umfangreiche Frau Jeſchke wiederholt und laut, in⸗ 
dem ſie gleichzeitig energiſch an die Tür ihres Zimmerherrn, 
des Regierungsaſſeſſors Horſt Schneider, klopfte. Aus dem 
Zimmer kam keine Antwort. Nichts rührte ſich. Die dicke 
Frau bekam Angſt. „Um des Himmels willen, er hat ſich 


was angetan!“ Sie rannte die drei Treppen hinunter zum 


Portier: „Hampel, kommen Sie ſchnell mal nach oben! Mein 
Aſſeſſor gibt keine Antwort, und die Tür is verriegelt, er 
hat ſich gewiß erſchoſſen!“ — „Haben Se denn wat knallen 
gehört?“ — „Nein, aber es ſoll ja jetzt auch knalloſes Pulver 
geben — oder er hat ſich vielleicht nur vergiftet!“ Die 
Jeſchken rang die fetten Hände: „Kommen Sie bloß ſchnell 
nach oben!“ — „Ich werde mich ſchwer hüten, da muß ein 
Schupo her, wegen der Feſtſtellung, Korpus deliktum und ſo, 
ich telephoniere gleich.“ Damit nahm Hampel den Hörer ab 
und meldete den Fall dem Revier. „Na nu wer'n wer ja 
gleich ſeh'n — da is ja der Herr Wachtmeiſter ſchon.“ — „Ach 
du meine Güte,“ jammerte die Jeſchken, „ſo'n feiner Menſch, 
der Aſſeſſor, — hat immer im voraus bezahlt; aber da ſind 
nur die Mädchen ſchuld!“ — „Was für Mädchen?“ fragte der 
Wachtmeiſter und zückte ſeinen Bleiſtift. „Zweie hat er ge⸗ 
liebt!“ — „Gleich zweie — das kann den ſtärkſten Mann um⸗ 
bringen!“ Die Drei waren oben angelangt. Der Wacht 
meiſter klopfte mit der Amtsfauſt — einmal — zweimal — 
dreimal. Nichts! „Is vielleicht gar nicht drin?“ — „Drin 
is er“, meldete ſich Hampel, „früh um vier nach Haufe ge⸗ 
kommen. Nu man feſte!“ Beide Männer ſtemmten ſich 
gegen die Tür — ſie wankte nicht. „Kommen Sie nur auch 
ber, Jeſchken, Ihre zwei Zentner ſchaffen es!“ — „Ach du 
meine Güte!“ — „Nun jammern Sie nicht, drücken Sie!“ 
Sie drückte, das half — die Tür flog auf! Das Trio fuhr 
zurück! — Auf dem Bettrand ſaß der Aſſeſſor — im Frack⸗ 
hemd, mit nackten Beinen, den Kopf mit den wirren Haaren 
vorgeſtreckt — und ſtarrte mit blöden Augen auf die Ein⸗ 
brecher. Der Wachtmeiſter ſand zuerſt die Sprache wieder. 
— ‚Menſch, Sie leben ja!“ — „So“, murmelte der Aſſeſſor. 
— Warum haben Sie denn nicht aufgemacht, Herr Aſſeſſor?“ 


Wachtmeiſter ein, „prima Qualität! Nur fi 


Die Jeſchken ſtürzte auf ihn zu: „Wir dachten, Sie hätten 
ſich erſchoſſen oder vergiftet.“ — „Vergiftet,“ ſtöhnte er, „ja 
ja, vergiftet, mir tft ja fo ſchlecht!“ — „Ich lauf zum Doktor, 
damit wollte die Alte zur Tür hinaus, „er iſt krank, ſchwer 
krank!“ — „Jawoll, krank,“ lachte Hampel, „die Krankheit 
kenn ich, die heißt auf Deutſch — —“ er fiel der 
nell einen ſteiſen 
Kaffee gekocht, Frau Jeſchke!“ Plötzlich ſprang der Aſſeſſor 
mit einem Satz hoch: „Himmel, ich muß ja — — —“ — „Was 
müſſen Sie denn?“ — „Anzieh'n muß ich mich!“ Er fing 
an, das Hemd über den Kopf zu zieh'n. „Huch!“ ſchrie die 
Zweizentnerdame und ſtürzte hinaus. Lachend folgten die 
beiden Männer. Der Aſſeſſor war allein. 
Langſam ſammelte er ſeine Gedanken — er faßte an 


einen Kopf — es war ihm, als ob da oben Tauſende von 
meiſen 1 krabbelten — „Ich muß irgendwo hin — 
aber wo hin? — Halt mal, halt mal — ich war auf dem 


Corpsball, da war doch die Hilde, und die Meta war auch 
da — eine habe ich geküßt — aber welche? Mit der habe 
i mich verlobt — oder war's die andere? — Heute wollte 
ich anhalten — bei den Eltern — aber bei welchen Eltern? 
— Warum bin ich noch ins Bierlokal gegangen? — Und dann 
noch irgendwo hin — ich weiß nicht wohin — wie bin id) 
nach Hauſe gekommen — wer hat mich ins Bett gelegt? —“ 
Unter Achzen und Stöhnen kleidete er ſich an. 

„Herr Aſſeſſor, der Kaffee“, klang es von draußen 
Trinken Sie ihn ſelbſt, ich kann nicht!“ — „Den ſchönen 
Kaffee, Bohnen, ohne Zuſatz — es iſt ein Jammer“, verlor 
b die Stimme. „Und was für ein Jammer“, feufzte der 
ſſeſſor, „ein quad ratiſcher, ein kubiſtiſcher, ein expreſſio⸗ 
niſtiſcher, und in dieſem Zuſtand ſoll ich mich verloben — 
wenn ich nur wüſtte mit wem. — War es die Meta? — 
Nein — die Hilde war's, die Hilde!“ 

Vorſichtig ſtieg er die Treppen hinunter. Draußen 
empfing ihn ein ſchneidend kalter Januartag. Die Kälte tat 
ihm wohl, die Ameiſen beruhigten ſich langſam. In einem 

lumenladen erſtand er eine Handvoll Chryſanthemen, 
kletterte mit Anſtrengung in ein beäugſtigend niedriges 
Auto: „Blenderſtraß 27, aber nicht ſchuell.“ — „Jawohl, 
Herr Baron!“ In dem engen Wagen fingen die Ameiſen 
wieder an Charleſton zu tanzen. Da war Bleuderſtr. 27, er 

bite — fein letztes Geld — zog die Glocke — zum Glück 
ochparterre, ein Diener öffnete, er gab feine drei Karten 
ab — trat in den Salon und holte mit Vorſicht tief Atem. 
Er brauchte nicht lange zu warten — aus dem Neben. 
immer drangen fröhliche Stimmen — Lachen — Hilde kam 
(reudeftzadtens herein, ihre Eltern folgten: „Ach, der Herr 
ſſeſſor als Erſter! Und die ſchönen Blumen!“ Er ver 
beugte ſich, mit gequältem Lächeln. — „Ich wollte mir er⸗ 
lauben —“ Der Geheimrat reichte ihm die Hand: „Wir 
danken Ihnen herzlichſt!“ — Danken, dachte der Aſſeſſor. — 
„Es iſt wirklich ſehr liebenswürdig“, flötete die Geheim. 
rätin, „aber woher wußten Sie denn ſchon?“ — „Ich wußte 
— ja, — ich hatte doch —“ Er verſtand nicht. „Denk mal, 
Kurt“ hörte der Aſſeſſor jetzt Hildes Stimme, „der Aſſeſſor 
weiß ſchon von unſerer Verlobung!“ — „Verlobung? — ja 
natürlich — unſerer Verlobung —“ Die Ameiſen tanzten 
wieder. Hilde hatte jetzt einen en dreinſchauenden 
jungen Mann ins Zimmer gezogen. „Da, Kurt, bedanke 
dich doch für die reizende Aufmerkſamkeit.“ — „Gewiß. 
gewiß, tauſend Dank, Herr Kollege!“ Kurt ſchüttelte une 
ſerem verdattert daſtehenden Aſſeſſor beide Hände. „Bitte, 
bitte, das war ja ſelbſtverſtändlich —“ ſtammelte er —, und 
inerlich klagte er, „alſo war es doch die andere, ſcheußlichl!“ 
— „Aber, bitte, nehmen Sie doch Platz, lieber Aſſeſſor —“, 
mahnte der Geheimrat, „Sie trinken etzt mit uns ein Gläs⸗ 
chen auf das glückliche Brautpaar.“ — „Um Himmels⸗ 
willen“, denkt der Eingeladene, „nur jetzt nichts trinken!“ 
Da wird ihm ſchon ein Glas an die Hand gedrückt. Man 
tößt mit ihm an. Er nippt. „Auch noch angewärmter 
Burgunder. Er ſetzt das Glas beifeite, Hilde gibt es ihm 
wieder: „Austrinken, Aſſeſſorchen, austrinken, das kann ich 
verlangen, es gilt ja meinem Glüct!“ — „Natürlich, Ihrem 
Glück —“ er trinkt aus und ſchüttelt ſich inerlich, „Jetzt 
aber ſchnell raus, ſonſt gibt's ein Unglück.“ Er ſpringt auf. 
Nun will ich nicht länger ſtören, das Gluck des Paares — 
die Freude — ich empfehle mich!“ Sein Taſchentuch an den 
Mund gedrückt, ſtürzte er hinaus. 

Verwundert ſah die Familie ihm nach. „Ein mertwür⸗ 
diges Benehmen,“ ſagte die Geheimrätin. „Ach, Mama,“ 
eutſchuldigte Hilde, „ich glaube, der Arme hatte ſich auch 
. gemacht und kommt trotzdem mit ſo ſchönen 

umen.“ 

Horſt war inzwiſchen, nachdem er ſich einen Augenblick 
in der Toilette aufgehalten, etwas erleichtert auf die Straße 
gelangt. Er zog die Uhr. „Donnerwetter, ſchon⸗ ein Uhr, 
eigentlich keine Beſuchszeit mehr, und der Kurfürſtendamm 
iſt ſo weit — Geld für ein Auto habe ich nicht. Blumen 
kann ich auch nicht kaufen. Daß ich mich ſy irren konnte! 
Dieſer ekelhaſte Stempel, der mich heute nacht durch die Lo⸗ 


le ſchleppte. — Aber Meta erwartet mich — ich muß! Er 
ef mehr, als er ging, und die Amelſen mit, 
We wertete freilich — jeit zwei Stunden. In größter 
Auf-egeng ſtand fie am Fenſter. Sie hatte den Eltern ge— 
garden: daß ſie ſich geſtern verlobt und Horſt am Vormittag 
ommen würde. Ein erleſenes Mittageſſen war vorbereitet, 
aber kein Bräutigam zu ſehen. Dafür kam Vetter Stempel, 
der ſtändige Sonntagsgaſt, und erzählte ihr lachend, in wel⸗ 
chem Zuſtand er ſeinen Freund Horſt in ſeiner Wohnung 
abgeliefert hatte. Meta war wütend! Alſo deshalb kam er 
nicht! Und es war bald Eſſenszeit. — Die Suppe wurde 
kalt und der Sekt warm — und der alte Medizinalrat hatte 
ſich ſchon die Verlobungsrede zurechtgelegt. Sie war bla- 
miert. — Da, ein Riß draußen an der Glocke! „Das iſt er, 
na warte, du kannſt dich freuen!“ Das Mädchen öffnete die 
Tür, Horſt trat ein. Atemlos ſtürmte er auf Meta zu: „Ge⸗ 
liebte, ich —“ Sie hob abwehrend den Arm: „Schämen Sie 
ſich!“ — „Aber liebſte Meta!“ — „Schweigen Sie, ich weiß 
alles!“ Zerſchmettert ſtand er da. „Um des Himmels 
willen,“ dachte er, „hat Hilde ihr vielleicht telephontert, daß 
ich zuerſt bei ihr mit Blumen war?“ Er ſtottert: „Ich war 
ja nur —“ — „Ich weiß, wo Sie waren.“ — Alſo richtig, ſie 
weiß es. — „Wieviel haben Sie getrunken?“ — „Nur ein 
Glas Burgunder, liebſte Meta.“ — „Lügen Sie nicht! Acht 
Glas Bier haben Sie getrunken, und in der Bar drei Cock⸗ 
tails.“ — „Ach, das meinen Sie nur... — „Nur, iſt das 
noch nicht genug?“ — „Ach, Meta, das war ja alles nur die 
Freude über den Kuß, über unſere Verlobung, ich habe alles 
nur auf Ihr Wohl getrunken!“ — „Das iſt auch Ihre ein⸗ 
zige Entſchuldigung!“ Sie zeigte auf den Boden. „— Da, 
hinknien!“ — „Ich kniee!“ — „Schwören!“ — „Ich ſchwöre!“ 
— „Sie wiſſen ja noch nicht, was Sie ſchwören ſollen!“ — 
„Doch, daß ich nach einem Ball nie wieder in eine Bar gehe!“ 
— „Außer mit mir — du Büßer!“ 


* Auſtralien in der Welt voran. Ganz heimlich, ſtill 
und leiſe haben ſich die Auſtralier eines Weltrekords be⸗ 
mächtigt, auf den bisher, niemand Beſchlag legen konnte. 
Sie haben einen Miſter Erie Sunderland auf die Straße 
zwiſchen Melbourne und Geelong geſetzt, die 68 Kilometer 
lang iſt, und haben ihn dieſe Strecke tanzend zurücklegen 
laſſen. Erie hat dabei 17 Mädchen „verbraucht“, die alle 
nach mehr als vier Kilometer die Füße von ſich ſtreckten. 
Er legte die Strecke in elf Stunden 36 Minuten zurück, 
und wurde mit dem Titel Weltmeiſter im Straßen⸗Dauer⸗ 
längentanz belegt. Das iſt ein feiner Poſten, und er ſoll 
nur ſehen, daß er ihn lange behält. Die notwendige 
Muſik brachte ein auf einem Auto hinterher gefahrenes 
Grammophon hervor, das immer dieſelbe Platte ſpielte. 
Wahrſcheinlich „It is a long way ...“ Am Ziel kam Erie 
ohne Schuhe an, tanzte auf den Strümpfen, durch welche 
ſämtliche Zehen herausguckten. Moderne Weltmeiſter 
müſſen aber ſo ausſehen. 


* Das Trinkgeld bei den Völkern der Erde. Dem Wort⸗ 
ſinn nach bezieht ſich das Trinkgeld gewöhnlich auf Dinge, 
die von einem Volke beſonders geſchätzt werden. So gab 
man im früheren Rußland ein „Schnapsgeld“ und ſpäter 
dann ein „Teegeld“, das „Na Tſchai“ wörtlich: „für Tee“ —, 
und in Marokko ein „Fleiſchgeld“, weil der Marokkaner gern 
Fleiſch ißt. Der Türke, als leidenſchaftlicher Kaffeetrinker, 
ſteckt ſchmunzelnd ſein „Kaffeegeld“ ein, wogegen die Spanier 
und Portugieſen, denen die Zigarette über alles geht, gern 
einmal ein „Tabakgeld“ nehmen. Deutſche, Skandinavier 
und Franzoſen ſind dagegen beim „Trinkgeld“, im richtigen 
Sinne des Wortes, geblieben, während ſich der Italiener ein 


„Handgeld“ geben läßt. 2 


* Giftfefte Tiere. Manche Inſekten find gegen Gifte 
ſo gut wie unempfindlich. So ergab eine vor einigen Jahren 
angeſtellte Unterſuchung, daß Mottenraupen ſich in Stoffen, 
die man mit Strychnin durchtränkt hatte, ſehr wohlfühlten 
und die durchgifteten Stoffe ſogar den giftfreien vorzogen. 
Auch Mehlmotten fraßen ohne Schaden Mehl, das man mit 
Strychnin vergiftet hatte. Strychnin wirkt auch auf Schnecken 
ſo wenig ein, daß ſelbſt kleine Schnecken Giftmengen ver⸗ 
tragen, die für den Menſchen tödlich wären. Gegen Arſen 
find zum Beiſpiel Rinder jo wenig empfindlich, daß fie erſt 
bei einer Doſis von 15 bis 20 Gramm zugrunde gehen. 
Hühner und Ratten zeigen gegen Atropin eine vierhundert⸗ 
mal geringere Empfindlichkeit als der Menſch, während der 
Igel gegen Zyankali ſechsmal und gegen Sublimat viermal 
weniger empfindlich iſt als der Menſch. 
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Senkrecht: 1. Stadt am Bottniſchen Ateerbuſen. — 2. Unterwelt 
Griechen. — 3. Weltſprache. — 4. Antiker 1 0 — 5. Taufzeuge. 11 
8. Wertpapier. Schickſal. — 7. Verkaufshütte, türk. Gartenhaus. — 8. Alle 
Jagdwaffe. — 10. Gebirgszug in Rußland. — 12. Stadt in der Schweiz. — 
15. Fenſtervorſprung. — 18. Zweihufer. — 20. Gewürzpflanze. — 22. Chem. 
Element, Rattengift. — 24. Sagenname des Wolfs. — 26. Vorwort. — 
27. Perſönliches Fürwort. — 29. Wild. — 30, Zuſtand des Waſſers. — 
32. Nichtmetalliſches Element. medizin. Mittel. — 33. Ureinwohner der 
Tian i — 39. Stammvater. — 40. Abkürzung für „außerordentlich“ bei: 

iteln. 41. Ubkürzug für ad acta. — 42. Hochland in Wien. — 45. Gewicht. 
— 47. Nichtsſagend, bedeutungslos. — 48. Erlaß des Zaren. — 49. Hölzernes 
e 50. Altbib 2 Siauemachtalt, — 1 ee — e. Fee 

„Weiblicher Vorname. — 56. Perſönliches Fürwort. — 57. Ergebnis des 
Siedens, — 56, Aeikanifher Strom. = 60. Öleldnzon für Weite. 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 170. 


Viereck⸗Rätſel: 


Sſeſ[hſoſeſnſa i 
Mar ſiſe n 3e 
Chfaſmſa e leon 


* 
Ausſchalt⸗Nätſel: 
Schoen brunn 

Lab es 
G Rei iswald 
Mer se burg 
Wett ingen 
Schw er in 
= Schoenes Reisewetter. 
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